13. Die Freuden des Wiedersehens.
Endlich  war der Tag der Abfahrt da. Obschon wir richtig in die Wagen eingepfercht wurden, waren wir alle vergnügt,  es ging ja der Heimat zu. Im Stillen rechnete jeder die Stunden aus, die wir noch unterwegs sein müssten. Gegen zwei Uhr nachts mussten wir in Luxemburg eintreffen, wenn alles planmäßig verlief. Trotz der Müdigkeit war an Schlafen nicht zu denken, der Raum war zu klein. Einige Kameraden lagen zwar auf dem harten, staubigen Boden des Wagens. Zwischen Koffern und Ballen verstaut, suchten sie leidlich zu schlafen. Ich aber stand meistens am offenen Fenster und starrte in die schlafende Landschaft hinaus, oder horchte auf das surrende Geräusch der rollenden Räder. Heute kam  mir das Surren so vertraut vor.  Je schriller der Ton wurde, desto angenehmer erschien er mir.  Denn um so schneller ging’s dann der Heimat zu.  Der kühle Herbstwind brauste  mir um die Ohren; ich musste den Kragen hochziehen. Im Geiste rechnete ich. In 24 Stunden müssen wir da sein. Vielleicht erwartete  Cathriny bereits jetzt  meine Ankunft, da unser Transport umständehalber um einen  Tag hatte verschoben werden müssen. Die Karte mit dem heranbrausenden Zug, als  Symbol meiner baldigen Rückkehr, musste sie deshalb  falsch unterrichtet haben. Als ich sie wegschickte, hatte ich noch nichts von unserer verlegten Abfahrt gewusst.  Jetzt wartete sie sicherlich, leider wieder einmal vergeblich?

In der nächsten Nacht würde sie bestimmt nichts von unserer Ankunft wissen. Der Gedanke tat mir wohl, sie überraschen zu können. Mein erster Gang in der Stadt würde zu ihrer Wohnung sein.  Ich könnte sie in früher Morgenstunde aus dem Bett holen und die große Überraschung würde unsere Freude nur steigern.

 Aber es sollte anders kommen. Anstatt dass ich sie überraschen sollte, hatte sie es verstanden mich gründlich, aber 
angenehm zu überrumpeln. Als nach langer Fahrt unser Zug endlich über die heimatliche Eisenbahnbrücke hoch über die schlafenden Vorstädte hinweg mit langsam, feierlichem Tempo in den Stadtbahnhof hineinrollte, konnte niemand mehr seine Gefühle bändigen.

 Trotz der nachtschlafenden Stunde, brach aus tausend Kehlen ein Orkan  von Rufen und Schreien los. Diese vielfältigen Rufe kristallisierten sich allmählich zu einem Lied, zu unserm lieben Nationallied. Wie ein feierliches Bekenntnis zu unserer lieben Heimaterde, auf der wir wieder stehen durften, stieg, der mächtig in  der weiten Bahnhofshalle klingende  Gesang in den nächtlichen Himmel empor, den  Menschen verkündend; dass eine Reihe ihrer Söhne aus der Fremde zurück gekehrt sei.  Mit beflügeltem Schritt, ein unbeschreibliches Gefühl in der Brust, stürmten  wir dem Ausgang zu. Jeder wollte der erste sein.
Wie ich dann unter den ersten die Treppe zur  Ausgangssperre hinaufeilte, erblickte ich einige Menschen, die  an der Rampe lehnten und sicherlich die Ankunft des Zuges erwartet hatten.  Als ich genauer hinschaute, gewahrte ich eine entfernte Verwandte von mir, die uns zurief, als sie mich und meinen Vetter, der natürlich wieder bei mir war, erblickt hatte. Ich schritt auf sie zu, begrüßte sie herzlich und  fragte sie wie geistesabwesend, ob denn sie allein hier sei, uns zu erwarten?  Die Antwort brauchte sie mir nicht mehr zu geben, denn schon lag Cathriny in meinen Armen und bedeckte mein staubiges Gesicht mit stürmischen Küssen. Unter dem Einfluss der so lang entbehrten Liebkosungen und des plötzlichen Wiedersehens versagte meine Stimme und ich konnte ihr kein liebes Wort zuflüstern, um mir meine Freude über dieses  unverhoffte Wiedersehen auszudrücken.  So standen wir eine Weile da und hielten uns eng umschlungen. Und wie sie mich nicht mehr aus ihren Armen loszulassen schien, fühlte ich mich geborgen und ich empfand den sehnlichsten Wunsch, immer bei ihr bleiben zu können und mich nie mehr von ihr trennen zu müssen. 
In Begleitung meines Vetters und seiner Eltern, sowie meiner Stiefschwester und meiner Basen, die alle gekommen waren, die beiden Heimkehrenden zu begrüßen, schlugen wir den bekannten Weg zu meines Vetters Wohnung ein.  Dort sollte eine kleine Widersehensfeier stattfinden. Erst gegen Mittag fuhr ich nach Hause, wo mich meine Mutter mit herzlicher Freude an ihre  Brust zog. 

Da ich von meinem Vorgesetzten aufgefordert worden war, meinen Dienst wieder aufzunehmen, war es gekommen, dass ich mich wieder in meinem Dienstort befand. Die Wiedersehensfreude  war auch dort sehr groß gewesen, denn die Leute schienen mir sehr zugetan zu sein und hofften, ich könnte jetzt wieder im Dorfe bleiben. Auch die Kinder begrüßten mein Erscheinen sehr und fragten mich immer wieder, ob ich jetzt bei ihnen bleiben würde. Ich aber wusste nicht ihnen zu antworten.  Vor mir stand wie ein Schreckgespenst bereits der Gedanke  noch einmal Abschied nehmen zu müssen, einen noch schmerzlicher und härteren Abschied, als vor ein paar Monaten.  Und dieser Gedanke gab meiner Freude schon einen kleinen, bitteren Beigeschmack.

Die Kirmes in dem benachbarten  Touristenort war Anfang Oktober. Cathriny war von ihren Verwandten auf einige Tage eingeladen.  Dieser Einladung leistete sie auch gerne  Folge. Cathrinys jüngerer Bruder, ein sehr symphatischer Jüngling, war ebenfalls eingeladen. Da er seinem Vater bereits in seinem Betriebe helfen musste, fuhr er schon am zweiten Tage gegen Mittag nach Hause. Cathriny  war mit ihm zum Bahnhof nach meinem Dienstort gekommen. Meine Dienststunden waren vorbei und so konnte ich sie nach dem Touristenort zurück  begleiten.

Unser Weg führte eine steile, kurvenreiche Strasse hinauf, fast beständig durch einen prächtigen Wald. Das Wetter  mutete trotz  der fortgeschrittenen Jahreszeit noch beinahe sommerlich an. So wurde unser Gang auch zu einem genussreichen Spaziergang in dieser gesunden Herbstluft. 

Unterwegs bogen wir seitwärts in den Wald ein und setzten uns auf einen umgelegten Baumstamm, um noch etwas länger allein  sein zu können und unser stilles Glück ungestört zu genießen. Unwillkürlich musste ich an jenen Abend denken, an dem ich Cathriny bei ihren Verwandten die Hand zum Abschied gereicht hatte. An die sausende Fahrt  durch eben diesen Wald, in schwarzer Nacht,  dachte ich zurück. An den sehnlichsten Wunsch, sie bei mir zu haben  und sie in meine Arme nehmen zu können.  Und jetzt war dieser Wunsch in Erfüllung gegangen.

Die frische Herbstluft säuselte in den Baumkronen und brachte uns den  würzigen Duft der Waldkräuter entgegen. Cathriny saß auf meinem Schoss und  hielt meinen Hals umschlungen. Fest presste ich die angenehme Last in meinen Armen.  Ganz dicht lagen unsere glühenden Gesichter aneinander  und stürmisch pochten unsere Herzen, die so nahe beieinander ruhten. Ein Gedanke nur beseelte uns beide: Dieses Glück möge  immer dauern, nie mehr dürften wir getrennt werden. Aber vor uns lag die grauenhafte Vorstellung, dass ein baldiger Abschied  uns wieder trennen könnte. Auf diesen Abschied würde  vielleicht kein frohes Wiedersehen folgen.  In einer leidenschaftlichen Auflehnung gegen einen solchen Gedanken, zerrte Cathriny meinen Kopf  an ihre zitternde Brust  und flehte mich beinahe an,  sie ja nie mehr verlassen zu wollen. Ganz sachte legte ich meinen  Kopf  auf ihre schmalen Schultern und flüsterte  ihr tröstende Worte zu.  Ich wolle sie ja nie verlassen, wenn es mir nur möglich sei.  Zuerst müsse ich aber noch  Übereinstimung mit meiner Mutter erzielen. Sollte mir das gelingen,  dann würde ich sie nicht verlassen, nicht in die Fremde ziehen, mein Leben aufs Spiel zu setzen.  Ich würde dann in der Heimat bleiben und mit ihr, die Entscheidung abwarten.  Und wie zu einem Gelöbnis vereinigten sich  unsere sehnenden Lippen, dass ein prickelndes Gefühl der Wonne und der Liebe unsere jungen Körper  durchzog.. 
  .  
